
der
Gesellschaft zur Verbreitung .gemeinnütziger Kenntnisse.

59 .^ Erscheint jeden Sonnabend. sJuni 14 , 1834 .

Das Gift - Thal auf Java .

« MÄ

MW

» MW

Es ist unter dem Namen Gnrvo - Upas oder
das Giftthal bekannt , und hat ungefähr eine halbe
englische Meile im Umfange , ist oon oraler Form und
ungefähr 30 Fuß tief . Der sandige Boden scheint
eben zu ieyn , ohne irgend eine Pflanze, nur hier und da
liegen einige große Steine zerstreut , und Gerippe von
Menschen, Tigern , Baren, Rotliwilt und Vögeln liegen
üi Menge umher. Mehrere Personen nahmen eine Kup¬

pel Hunde und einige Vogel mit sich , um mit ihnen im
Tbale Versuche anzustellen . Nachdem sich ein Jeder
der Gesellschaft eine Cigarre angezündet , betraten sie
das Thal , ungefähr 20 Fuß weit , wo ihnen ein wi¬
derlicher und cckelbaftcr Geruch anfstieß . Man band
einen Hund an das Ende eines Bambusftockes und
stidß ilm vorwärts , während andere mit ihren Uhren
in der Hand die Wirkungen beobachteten . Nach 4
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Secunden fiel der Hund , ohne sich zu bewegen oder

umzusehen , zur Erde und lebte noch 18 Minuten .
Zu diesem lief ein anderer Hund hin , der bewegungs¬
los stehen blieb und nach 10 Secunden niederfiel ; er
bewegte nicht einmal seine Glieder und lebte blos 7
Minuten . Nun wurde ein Vogel ins Thal gewor¬
fen , der nach anderthalb Minuten todt blieb , und
eben so ein anderer , der nach ihm dorthin geworfen wurde .
Während man diese Versuche anstellte , fiel ein hefti¬
ger Regen , den aber die Gesellschaft nicht beachtete .
An der Gesellschaft entgegengesetzten Seite des Tha -
Thales lag ein menschliches Gerippe mit dem Kopfe
auf dem rechten Arme , dessen Knochen so weiß wie

Elfenbein waren .

Die Menschenrassen .
Nach der heiligen Schrift stammen alle Völker

der Erde von einem ersten Menschenpaare ab . Diese
Ueberlieferung ist durch die sorgfältigsten Forschungen
der berühmtesten Naturforscher bestätigt worden , und
also bilden die Menschen nur eine einzige Gattung ih¬
rer Ordnung .

Blumenbach schrieb schon vor mehr als 40 Jah¬
ren hierüber Folgendes : „ Die drei größten Natur -
kenner , die die Welt neulich verloren hat , Haller ,
Linno und Büffon , hielten alle wahren Menschen ,
Europäer , Neger u . s. w ., für bloße Spielarten einer
und derselben Stammgattung . Ich sehe auch nicht
den mindesten Scheingrund , warum ich , die Sache
natnrhistorisch und physiologisch betrachtet , nur irgend
bezweifeln dürfte , daß alle Völker aller bekannten
Himmelsstriche zu einer und derselben gemeinschaftli¬
chen Stammgattung gehören .« Eben so sagt der große
Zoolog Cuvier hierüber : „ Obschon es nur eine Gat¬
tung von Menschen gibt, - - — so bemerkt man
aber doch bei verschiedenen Nationen eine eigene Bil¬

dung , welche sich erblich fortpflanzt ; die Abweichun¬
gen in der Bildung machen die verschiedenen Ras¬
sen aus . «

Cuvier nimmt nur drei solcher Rassen
'
an , die

sich vorzüglich deutlich zu unterscheiden scheinen , näm¬
lich : die weiße oder kaukasische , die gelbe oder
mongolische und die schwarze oder äthiopische .
Blumenbach nimmt nun zwar fünf Rassen an , allein
auch er hält mit Cuvier die amerikanischen für
einen Uebergang von der kaukasischen zur mongoli¬
schen Raffe , und die malayische für einen Ueber¬

gang von der kaukasischen zur äthiopischen Nasse . —
Ueberdies bemerkt noch Blumenbach , daß , da alle
auf den ersten Blick auch noch so auffallenden Ver¬
schiedenheiten im Menschengeschlechte bei näherer Be¬
leuchtung durch die unerklärlichsten Uebergänge und
Mittclnüancen in einander fließen , keine andere als
sehr willkührliche Gränzen zwischen diesen Spielarten
gezogen werden können .

Wir wollen nun die fünf Hauptrassen,
'

welche
Blumenbach annimmt , kurz betrachten . '

1 . D . e kaukausische Rasse .
Diese Rasse , zu welcher alle Europäer , mit Aus¬

nahme der Lappen , ferner die westlichen Asiaten dies¬
seits des Ob , des kaspischen Meeres und des Gan¬
ges , nebst den Nordafrikanern gehören , hat ihren
Namen daher , weil alte Saaen es wahrscheinlich ma¬
chen , daß der ursprüngliche Wohnsitz der dazu gerech¬
neten Völker die Gebirgskette gewesen sei , welche
um das kaspische und schwarze Meer herumliegt .

also um den Berg Kaukasus . — Uebrigens betrach¬
tet Blumenbach diese Raffe als die Stammrasse aller
übrigen Rassen , welche in die mongolische und äthio¬
pische und mit diesen vermischt , wie schon oben be¬
merkt worden ist , in die anderen beiden Raffen
übergeht .

Man erkennt diese Rasse leicht an dem ovalen ge¬
raden Gesichte , an der weißen Farbe der Haut , dem
mittelmäßig gespaltenen Munde und der großen meist
zugespitzten Nase . Die Schneidczähne in beiden Kie¬
fern stehen senkrecht ; die Stirn ist voll und vorste¬
hend ; die Backen sind gefärbt , die Lippen dünn , die
Gesichtsknochen wenig hervorspringend , das Kinn ist
rundlich und das Gesicht überhaupt wohl proportionirt ,
die Physiognomie aber sehr verschieden . Die Haare
sind lang und weich , vom Hellblonden bis zum Tief¬
schwarzen übergehend , wellenförmig und oft gelockt.
Der Bart ist stark . Der Gesichtswinkel ist gerade ,
oft 90 Grade . Nach der heiligen Schrift müßte Ja -

phet der Stammvater dieser Rasse seyn.
2 ) Die mongolische Rasse .

Diese Rasse ist die zahlreichste auf Erden und be¬

greift alle die Völker in sich , welche die ungeheure
Strecke Asiens bewohnen , die sich in der Länge von
den östlich in das kaspische Meer fallenden Flüssen ,
bis zum japanischen und ochozkischen Meere erstreckt,
ferner China , Tunkin , Cochinchina , Siam , Birma
und Tibet ; auch kann man hierher die polarischen Hoch¬
länder rechnen , welche die Küsten des nördlichen Eis¬
meers in Europa , Asien und Amerika bewohnen , als :
die Lappen , Samojeden , Eskimo u. s. w.

Das Gesicht ist sehr breit , platt und niedrig ;
die Nase ist dick und an der Wurzel niedrig ; die
Nasenlöcher sind sehr groß ; die Backenknochen und
Joch sind sehr stark vorstehend und die Schläfe dage¬
gen tief ; die oberere Kinnlade ist platt und sehr breit
und das Kinn kurz ; die Augenöffnung ist sehr schmal,
fast linienartig und etwas schief; die Augen sind klein,
tiefliegend , weit aus einanderstehend . Der Kopf über¬
haupt ist groß und gleichsam viereckig , die Knochen
sind grob und die Nasescheidewand ist breit . Die Haut¬
farbe ist ein tiefes Gelb , fast wie ausgetrocknete Po -
meranzenschalen . Die Haare sind immer schwarz,
nicht dicht , gerade und grob . Der Bart ist dünn ,
die Augen sind schwarz , die Augenbraunen auch schwarz
und sehr dünn , die Ohren groß , die Lippen dick und
fleischig und die Zähne sehr weiß . Der Körperbau ist
kurz und muskulös . Die Haare werden zeitig grau
und fallen bald aus . Die Fraucu sind klein , von zar¬
tem Körperbau und von weißgelber Farbe .

3 ) Die amerikanische Rasse .
Die charakteristischen Kennzeichen sind schwer auf¬

zustellen . Die Bewohner des Nordens von Amerika
nähern sich in einiger Hinsicht der mongolischen Rasse,
und es ist auch wahrscheinlich , daß Völker aus Asien
nach Amerika gelangt sind und den Stamm der späte¬
ren Völker daselbst bildeten , da mehrere zwischenbei¬
den Contincnten liegende Inseln den Uebergang er¬
leichterten . Humbold hält auch die alten Mexikaner
für Abkömmlinge eines mongolischen Stammes und
die Sagen derselben deuten sogar daraus hin , daß
ihre Voreltern aus Nordwest eingewandert seyen .
Die Amerikaner im Norden haben auch immer eine

gelbe Farbe , wie die Tartaren und Chinesen ; bei
allen in wärmeren Gegenden wohnenden Amerikanern
ist aber die kupferrothe Farbe vorherrschend .

Wir können die Kennzeichen dieser Rasse etwa
auf folgende Weise angeben :
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Die Farbe ist meist kupferfarbig oder zimmtbraun ;
die Haare sind schlicht , straff und schwarz ; die Stirn
ist niedrig und die Augen sind tiefliegend ; die Nase
hat einen vorstehenden Rücken und eine stumpfe Spitze .
Das ganze Gesicht ist breit aber nicht platt , mit vor¬
ragenden Backenknochen und stark ausgewirkten Zügen .

4 ) Die äthiopische Rasse .
Hierher gehören die unter dem Namen Neger be¬

kannten Afrikaner , die Kaffern , Buschmänner , Hotten¬
totten , und überhaupt alle Afrikaner im Süden des
Atlas .

Die Hautfarbe ist mehr oder weniger dunkel -
schwarz ; die Haare sind schwarz , wollig kraus , der
Kopf ist schmal , gleichsam von den Seiten etwas
zusammengedrückt ; Stirn und Kinn sind zurückwei¬
chend ; die Kiefern sind vorspringend und die Schnei¬
dezähne schief vorwärts gerichtet ; die Lippen sind
wulstig , die Nase ist dick und breitgedrückt und die
Backenknochen sind vorstehend . Das ganze Gesicht
ist flach und ausdruckslos . Die Haut ist weich und
sammetartig .

5 ) Die malaische Rasse .
Diese Rasse scheint von Malakka ausgegangen

zu seyn , und begreift die eigentlichen Malayen , die
mit den Chinesen und Hindus einige Aehnlichkeit ha¬
ben , und die Bewohner der Südseeinseln in sich.
Die hierher gehörigen Menschen sind zum Theil in
der Civilisation am weitesten zurück , da sie zwar nickst
ohne Verstand , aber zu träge sind , was besonders
von den Bewohnern Neuhollands gilt .

Die charakteristischen Kennzeichen dieser Rasse sind :
Eine Hautfarbe , die vom Mahagonybraun bis in
dunkles Nelken - und Kastanienbraun übergeht ; ein
breiterer Kopf und eine vorstehendere Stirn als bei
den Aethiopiern ; eine starke , breite , an der Spitze
dicke Nase , mit weit aus einanderstehenden Nasen¬
löchern ; ein großer breiter Mund und nicht stark
hervorstehende Backenknochen . Das Haar ist dick,
gekräuselt , lang , weich und immer schwarz. Der Ge¬
sichtswinkel ist höchstens 84 Grade . Der Blick ist wild
und ernst . Die Gestalt ist meist schlank und oft mager .

Da man auf mehreren Inseln des indischen Mee¬
res Mongolen , Neger und Mala,M zusammen an¬
trifft , so ist es nicht unwahrscheinlich , daß die ma -
layische Nasse durch Vermischung der beiden andern
genannte » Rassen entstanden sey. Uebrigens ist bei
den Völkern der malayischen Rasse die Tatuirnng
sehr gewöhnlich , was ich hierbei erwähnen zu müs¬
sen glaube . Im Allgemeinen besteht die Tatuirung
in farbigen Punktei

'ndrücken , welche auf die Haut
gebracht werden und allerlei Figuren bilden , womit
oft der ganze Körper bedeckt ist . Gewöhnlich suchen
sich die Vornehmen durch diesen Schmuck dort eben
so auszuzeichnen , wie bei uns durch eine prächtige ,
kostbare Kleidung . Die Figuren sind alle sehr re¬
gelmäßig und künstlich. Sie werden erst auf dem
Körper mit Farben bezeichnet , dann werden durch
kammartig zugespitzte Flügelknochen von Vögeln , z .
B . vom Tropikvogel , vermittelst eines Stöckchens , die
Punkte in die Haut eingetrieben und hierauf werden
die Wunden mit einer aus Kohle bereiteten dicken
Farbe eingerieben , worauf dann eine Entzündung
und ein Schorf entsteht , unter welchem , wenn er
abfällt , die gewünschte Figur zum Vorschein kommt.
Gewöhnlich wird der Anfang mit dieser Operation
bei dem Knaben , der in das Jünglingsalter tritt ,
gemacht , alle drei bis sechs Monate werden dann
neue Figuren hinzugefügt , bis endlich nach vielen

^ Magazin .

Jahren erst der ganze Körper tatturt ist. Auf mehreren
Siid >eeiu >elu ist das Tatuircn eine eigene Profession ,
welche erlernt werden muß und je mehr derjenige ,der sie ausübt , Fleiß und Zeit auf diese Kunst , wie
man sie mit Recht nennen kann , verwendet , desto
ansehnlicher wird er von den Vornehmen bezahlt .

Geschichte des Anbaues , der Zubereitung und
des Gebrauchs des Thees .

Der Baum oder Strauch , dessen Blätter das
erquickende und für viele Menschen unentbehrliche
Getränke , den Thee liefern , ist in China und
Japan einheimisch , in welchen Ländern er allein zum
Gebrauche gebauet wird . Er bleibt immer grün ,
hat in Hinsicht seines Ansehens einige Aehnlichkeit
mit der Myrte und wächst drei bis sechs Fuß hoch.
Er kann große Veränderungen des Himmelsstrichs
ertragen ; man bauet ihn in der Nachbarschaft von
Canton , wo die Hitze bisweilen selbst füt die Ein -
gebornen fast unerträglich ist , und auch um Pe¬
king her , wo der Winter nicht selten so streng als
im nördlichen Europa ist. »

Die besten Theesorten sind jedoch das Erzcugm
'
ß

eines gemäßigter » Himmelsstrichs . Die herrlichsten
Theesorten sollen in der Provinz Nanking wachsen,
wo sie beinahe in der Mitte zwischen beiden oben¬
erwähnten Endpunkten stehen . Der größte Theil
von dem , was man auf den Markt zu Canton
bringt und an die europäischen Kaufleute verkauft ,
ist der Ertrag der hügeligen , aber volk - und ge-
werbreichen Provinz Fokien , welche nordöstlich von
Canton an der Seeküste liegt . Er scheint am be¬
sten in den Thälern oder an den Abhängen der
Berge , welche der Mittagssonne ausgesetzt sinvh vor¬
züglich aber an den Ufern der Flüsse und Bäche fort¬
zukommen .

Der erste europäische Schriftsteller , welcher den
Thee erwähnt , ist ein berühmter Italiener Namens
Giovanni Botero , der eine Abhandlung um das
Jahr 1590 über die Ursachen der Pracht und Größe
der Städte herausgab . Den Thee erwähnt er zwar
nicht mit Namen , aber an seiner Beschreibung kann
man ihn unmöglich verkennen . Die Chinesen ha¬
ben ein Kraut , sagt er , aus welchen sie einen zar¬
ten Saft drücken, welchen sie statt des Weins trin¬
ken ; auch bewahrt er ihre Gesundheit und schützt sie
gegen alle die Uebel , welche der unmäßige Genuß
des Weins unter uns hervorbringt ."

Die Theepflanze wird aus dem Samen gezogen
und die Art , wie man ihn säet , ist auf der ersten
Abbildung dargestellt .

Mau macht in gleichen Entfernungen und in re¬
gelmäßigen Reihen Löcher m die Erde ; in jedes der¬
selben wirft " der Pflanzer sechs bis zwölf Samen¬
körner , weil man der Meinung ist , daß nicht über
ein Fünftel des gesäeten Samens aufgehe . Wäh¬
rend die Pflanzen zur Reife kommen , werden sie
sorgfältig mit Wasser begossen, und ob sie schon,
wenn sie einmal aufgegangen sind , ohne weitere
Pflege und Wartung fortwachscn würden , so düngen
doch die fleißigen Anbaner alle Jahre den Boden
und reinigen ihn von allem Unkraute .

Unter andere Mährchcn von dem Theebaume
gehört auch folgendes : Man hat behauptet , einige
der schönsten Arten wüchsen an den steilen Abhängen
der Felscngebirge , wo die Einwohner sie nicht ohne
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Anbau der Thccpflanzc .

E i n s a m m luug der 1ccpfl an z e .

rockncn Grünthee s.Rollen
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Das letzte Verfahren bei der Mischung des Thee «

große Schwierigkeiten und Gefahren einsammeln könn¬
ten ; um ihrer nun habhaft zu werden , setzten die Chi¬
nesen eine Art von Affen , welche sich an diesen unzu¬
gänglichen Orten aufhielten , durch Steine in Wuth
und nöthigten sie , dieses Compliment durch Thee¬
zweige schnell zu erwiedern ; allein dies widerlegt sich
selbst ; die Thecpflanze , deren Blätter zum einheimi¬
schen Gebrauche und zum Handel eingesammelt wer¬
den , ist keine wilde Pflanze und wo Menschen nicht
hinkommen können , um sie einzusammeln , da kön¬
nen sie dieselbe auch nicht aussäen , bewässern und

düngen .

Die Blätter der Thcepflanze sind erst mit dem
dritten Jahre zum Einsammeln tauglich , wo sie in
ihrem schönstem Wachsthume und in ihrer größten
Menge sind . Ist der Strauch ungefähr sieben Jahr
alt , so ist er etwa mannshoch und seine Blätter
werden spärlicher und rauh . Dann hauet man ihn
gewöhnlich bis auf den Stamm ab , welcher im fol¬
genden Sommer eine reichliche Ernte von frischen
Schößlingen und Blättern hervorbringt . Dies Ge¬

schäft verschiebt man jedochbisweilen , bis die Pflanze
zehn Jahre alt ist.

Das Verfahren , wie man den Thee einsammelt ,
ist auf der zweiten Abbildung dargestellt , erfordert
viele Behutsamkeit und ist von großer Wichtigkeit .
Jedes Blatt wird einzeln vom Stengel abgepflückt ;
die Hände des Einsammlers werden sorgfältig rein

gehalten und beim Einernten einiger der feinsten
Sorten wagt er kaum die Pflanze anzuatbmen . An
der Stelle , Udsi genannt , auf der Insel Japan ,
ist ein Berg , dessen Himmelsstrich für das Wachs¬
thum des Thees besonders günstig seyn soll und die

ganze Ernte , welche da wächst , ist bloß für den Ge¬
brauch und die Verfügung des Kaisers bestimmt . Ein

großer und tiefer Graben unten um den Berg her
hindert jede Annäherung mit Ausnahme der bestimm¬
ten Wächter dieses Schatzes . Die Sträucher werden
sorgfältig von Staub gereinigt und gegen jede rauhe
Witterung geschützt. Die Arbeiter , welche die Blät¬
ter einsammeln , dürfen einige Wochen vorher keine
groben Nahrungsmittel genießen , damit der Athem
von ihrer Ausdünstung nicht den Wohlgeruch ver¬
dirbt . Während der Arbeit tragen sie feine Hand¬

schuhe und baden sich während dieser Zeit täglich
zwei - bis dreimal .

Ungeachtet der Lästigkeit dieser Arbeit kann ein
Arbeiter täglich oft vier bis zehn , ja fünfzehn Pfund
einsammeln . Es finden während der bestimmten Jah¬
reszeit drei bis vier solcher Sammlungen statt , näm¬
lich gegen das Ende des Februars oder den Anfang
des März , im April oder Mai , gegen die Mitte
des Juni und im August . Von der ersten Einsamm -
lung , die bloß in den sehr jungen und zarten Blät¬
tern bestehet , verfertigt man die köstlichsten Thcee ,
z . B . den grünen Thee , Schießpulver ( Kuuporvdor )
genannt und den schwarzen Thee , unter dem Namen
Pekoe bekannt . Der Ertrag dieser ersten Ernte
heißt in China auch Kaiserthee , wahrscheinlich weil
man den Strauch nicht in der Absicht pflanzt , den
Markt zu Canton damit zu versorgen ; mau be¬
stimmt ihn entweder aus Gehorsam gegen das Ge¬
setz oder wegen seiner vorzüglichen Güte zum Ge¬
brauche für den Kaiser und seinen Hof .

Von der zweiten und dritten Ernte verfertigt
man die grünen Theee , welche bei uns unter den
Namen Hapsan und Kaiserthee bekannt sind , und die

schwarzen Thee , Suchony und Congu heißen , die
leichten und geringeren Blätter , welche von dem Hay -

santhcc durch Schwingen abgesondert werden , ma¬
chen die sogenannte Haysanschalc aus , nach welcher
von den Nordamerikanern starke Nachfrage ist,
die auch die stärksten Käufer der grünen Thcee sind.
Einige der ausgesuchtesten und zartesten Blätter der

zweiten Ernte werden auch oft unter die Blätter der
ersten Einsammlung gemischt. Von der vierten Ernte

verfertigt man die gröbste Sorte , den schwarzen
Thee , welcher Bohea heißt und diese Ernte vermischt
man mit einem geringeren Thee , der in dem Be¬

zirke Woping bei Canton wächst. Zugleich ver¬

mischt man ihn auch mit dem Thee , welcher aufdem
Markte der letzten Jahreszeit unverkauft geblieben ist.

Da in China das Land in kleine Theile abge¬
theilt ist , so kann es nur wenige große Thccbauer

geben , wenn es überhaupt dergleichen giebt . Die

Pflanzungen sind klein und die Bearbeitung dersel¬
ben wird von dem Eigenthümer und seiner Familie
betrieben , welche den Ertrag jeder Einsammlung so¬

gleich zu Markte schaffen, wo man ihn an eine Classe
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verkauft , welche sich mit der Sammlung und dem
Trocknen der Blätter abgeben , die für die Thee¬
märkte zu Canto » bestimmt sind.

Das Verfahren beim Trocknen , das so bald als
möglich anfangen sollte , nachdem man die Blätter
abgepflückt hat , unterscheidet sich nach der Güte des
Thees . Einige thut man unter ein Schutzdach , wo
sie jedoch der Sonne ausgesetzt sind und wendet sie
häufig nm . Das Verfahren hierbei ist auf der näch¬
sten Abbildung dargestellt und das , was wir hier¬
über mittheilen wollen , bezicht sich blos auf die
grünen Theee .

Ein Trockenhaus , dessen Abbildung auf der drit¬
ten Platte zu sehen ist , enthält fünf bis zehn , ja
zwanzig kleine Oefen ; oben auf jedem derselben ist
eine mit einem flachen Boden versehene nicht tiefe
eiserne Pfanne ; auch ist da ein langer , niedriger , mit
Matten bedeckter Tisch , auf welchem die Blätter
ausgebreitet und zusammengerollt werden , nachdem
sie die erste Operation hindurch gegangen sind , welche
man Backen nennen kann . Haben die Pfannen die
gehörige Wärme erlangt , so legt man einige Pfund
frisch abgepflückter Blätter darauf ; die fleischigen und
saftigen Blätter bekommen Risse , sobald sie die Pfanne
berühren und das Geschäft des Arbeiters besteht nun
darin , sie so schnell als möglich mit bloßen Händen
umzurühren und umzuwenden , bis sie zu heiß werden ,
als daß man sie ohne Schmerzen anrühren könnte .
In diesem Augenblicke nimmt er die Blätter mit einer
Art von Schüppe , welche einer Schwinge gleicht und
thut sie auf die Matten vor den Rollern , welche sie in
kleinen Quantitäten zu gleicher Zeit anfassen und sie
mit ihren flachen Händen blos in einer Richtung zu¬
sammenrollen ; während Gehülfen damit beschäftigt
sind , die Blätter zu schwingen , damit sie desto schnel¬
ler abkühlen und ihre gekräuselte Gestalt desto länger
behalten . Zur Beförderung der vollständigen Aus¬
dünstung aller Feuchtigkeit aus den Blättern und zm
langen Erhaltung ihrer gekräuselten Gestalt wird die
Operation des Trocknens und Rollens zwei bis drei¬
mal , ja wohl noch öfter , wenn es nöthig ist , wieder¬
holt , indem die Schwingen bei jeder nachfolgenden Ge¬
legenheit immer weniger erhitzt werden und das ganze
Verfahren mit vermehrter Langsamkeit und Vorsicht
zu Stande gebracht wird . Die Blätter werden hier¬
auf nach ihren verschiedenen Classen abgesondert und
entweder zum häuslichen Gebrauche oder zum Ver¬
kaufe aufbewahrt . Es gab eine Zeit , wo man an¬
nahm , daß die grünen Theee auf kupfernen Pfan¬
nen getrocknet würden und daß sie ihre schöne grüne
Farbe diesem Umstände zu verdanken hätten , wes¬
halb man auch ihren unbeschränkten Genuß für schäd¬
lich hielt , allein diese Meinung ist ohne allen Grund ,
indem man in dem Aufguß auch nicht den gering¬
sten Kupfertheil entdekt hat .

Nachdem die Theesammler alle diese Verrichtun¬
gen vollendet haben , wird der Thee an die Thee -
kanfleute , z . B . zu Canton , verkauft , welche den
Thee für den Handel in verschiedene Abstufungen von
Qualitäten bringen , indem sie die verschiedenen Sorten
mit einander vermischen oder von einander absondern ,
welches Geschäft hauptsächlich Weiber und Kinder verrich¬
ten . Der Thee erhält alsdann ein letztes Trocknen ,
nud nach seiner verschiedenen Güte abgetheilt , wird er
in Kisten verpackt , und jede in hundert bis sechs¬
hundert Kästchen gebracht , auf welche der Namen
des Bezirks , des Erbauers u. s. w . gedruckt wird .

In China ist das Theetrinken uralt ; alles trinkt

da Thee , der Kaiser wie der Bauer , nur ist die
Güte desselben bei jedem verschieden . Die Armen
trinken nicht nur schlechten Thee , sondern dieser ist
auch schwach .

Die Einfuhr des Thees ist vorzüglich in England
sehr groß . Sie betrug zwischen 1810 und 1828 über
427 Millionen Ps , also jährlich zwischen 23 und
24 Millionen Pf . Im Jahr 1831 belief sich die
Einfnhr auf 26,043,223 Pfund . In Europa sind
die Aerzte über den Nutzen und Schaden des Ge¬
nusses des Thees verschiedener Meinung . Vr . Spieß
erklärt ihn in seiner Kunst zu essen und zu trin¬
ken oder Anweisung , wie man beim Essen und Trin¬
ken zu verfahren hat , um ein gesundes , langes und
kräftiges Leben zu erhalten ; Leipzig 1830 , für ein
angenehmes Getränk , das die Verdauung befördern ,
den Geist aufheitern , die Ausdünstung erleichtern soll
u . s. w . und vr . Odier heilte eine hochbejahrte Dame
von der Wassersucht durch einen starken Aufguß von
Grünthee mit Syrup .

Die Schlachten der Alten .
Eiüer jeden Schlacht ginge » gewisse Ceremonien

und Vorbereitungen voran , man fragte die Götter
durch die Wahrsager um Rath , brachte Opfer , hielt
Anreden an die Soldaten rc . Die Signale des Krie¬
ges waren das Blasen des Kriegslärms und die Entfal¬
tung der Purpurfahnc . Dabei sang man Kriegslieder
und erhob das Kriegsgeschrei . Eine römische Legion
bestand aus 3 Linien . Die Fronte bildeten die Lan «
zenträger ; hinter ihnen waren die Hauptruppen auf¬
gestellt , welche sämmtlich aus alten erfahrnen Krie¬
gern bestanden ; die dritte Linie bildeten die Schwer¬
bewaffneten , welche lange Schilde trugen . Die erste
Linie war eng geschlossen , die zweite war schon etwas
offener , die dritte jedoch weitläuftig . Konnten nun
die Lanzenträger dem Angriff des Feindes keinen Wi¬
derstand leisten , so traten sie in die Hinterreihen der
alten Krieger ; nun wurde in Verbindung mit letzte¬
ren ein neuer Angriff versucht . Scheiterte auch die¬
ser , so schlössen sich beide vereinte Glieder an die
Schwerbewaffneten und versuchten den . letzten An¬
griff ; wurde auch dieser zurückgeschlagen , so gaben
sie die Schlacht verloren . Die neuern Kriegs¬
grundsätze kennen ein solches Einreihen einer Com¬
pagnie in die andere nicht ; die Alten konnten sich jedoch
keine andere Art , auf eine vortheilhafte Weise Krieg
zu führen , denken . Die Römer führten mit einer bewun¬
derungswürdigen Gewandtheit

'
Manoeuvres dieser Art

aus . In den spätern Zeiten wurde den drei Schlacht¬
ordnungen eine neue Gattung Krieger zugefügt , es
waren die Pfeilschützen und die Schleuderet , welche
entweder das Vordertreffen , . oder beide Flügel bilde¬
ten . Sie begannen , gleich unsern Tirailleurs , die
Schlacht , -und scharmützelten ohne eine scheinbar re¬
gelmäßige . Tactik mit den Vorderreihen des Feindes .

Wurden sie , was gewöhnlich der Fall war , zu¬
rückgeschlagen , so theilten sie sich , und stellten sich an
den untersten Enden des Armeeflügels auf , oder sie
bildeten im Hintertreffen die Nachhut . Sobald sie sich
zurückgezogen hatten , machten die Lanzenträger einen
wüthenden Anfall . Die Cavallerie war an beiden
Seiten der Armee aufgestellt , und hatte die Aufgabe ,
den sin Verwirrung gerathenen Feind zu umringen ;
sie stiegen , wenn es die Noth gebot , sogar von ihren
Pferden und fochten als leicht bewaffnete Fußtruppen .
Die Hilfstruppen dienten bei den Römern zur Deckung
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der Hauptarmee . Andere , minder übliche Schlacht¬
ordnungen waren der Keil , der mit der Spitze , an wel¬
cher ein kühner und unerschrockener Krieger stehen
mußte , in den Dickicht des Feindes eindrang ; war
dieser Angriff gelungen und wankte der Keil nicht,
so brach er durch und der Feind des Römers war ge¬
schlagen ; noch andere Formen der Schlachtordnung
waren der Globus oder die runde Form ; die korlex
oder Scheerenform ; der turris oder das läng¬
liche Viereck ; die serra oder Sägenform . In
der Taktik standen die Griechen weit unter den Rö¬
mern , indem sie die ganze Armee in die Fronte aus¬
dehnten und den Sieg oder Verlust von dem Erfolge
eines Angriffs abhängig machten . Für den Cavalle -
riekampf hatten sie 3 Formen von Schlachtordnungen ,
das Viereck , den Keil und den Rhombus , oder das
verschobene Viereck ; letztere wurde zum Angriff , er¬
stere zur Vertheidigung angewendet . Den Keil wen¬
dete man an , wenn man im Verhältniß zum Feinde
mehr Hände in Thätigkeit bringen wollte . Die Rö¬
mer hatten ihre bestimmten Tage , (praovlares flies ) ,
an welchen ihnen das Gesetz einen Angriff gestattete ;
diejenigen Tage , wo dies unerlaubt und gesetzwidrig
war , nannten sie flies utri . Auch bei den Griechen
waren Gesetze dieser Art eingeführt ; so durften die
Athener erst am siebenten Tage nach dem Neumond
ihr Heer in Schlachtordnung aufstellen . Likurg hatte
den Lacedämoniern das Gesetz vorgeschrieben , vor
dem Vollmonde keinen Kampf zu beginnen . Bei den
alten Deutschen fand das Gegentheil statt ; während
des abnehmenden Mondes wurde keine Schlacht ge¬
liefert , und sie hielten es für eine Beleidigung der
Götter , auch in der dringendsten Noth von dieser
Sitte abzuweichen ; und Julius Cäsar erzählt , daß er
einen über die Deutschen erfochtenen Sieg nur ihrer
Abweichung von der religiösen Sitte zuzuschreiben
habe , welche Mutlosigkeit und Bangigkeit vor dem
Zorne der Götter in ihrem Gefolge gehabt habe . (aoie
eommissu , impeflitos reli ^ ione koste « vieit .) „ Nach
Beginn der Schlacht besiegte er die durch ihre religiöse
Ansicht entmutigten Feinde . « Auch die Juden hatten
ihre geheiligten Tage , an denen sie keine Schlacht lie¬
ferten ; Jerusalem wurde am Sabbath genommen .
Die Juden vertheidigten sich zwar , jedoch mit dem
entmutigenden Gedanken , die Rache Jehovahs nach
sich zu ziehen . Kein Volk aber nahm von diesen ge¬
heiligten Tagen so wenig Notiz , als die Römer .

Achtung der Bewohner des nordamerikani ,
schen Freistaats Ohio vor den deutschen

Landwirthen .
In keinem andern nordamerkkanischen Freistaat

ist verhältnißmäßig die Einwanderung aus Deutsch¬
land so groß als im Staate Ohio , dessen nördliche
Hälfte nördlicher und die südliche südlicher als New -
york liegt . Er ist der bedeutendste in der Bevölke¬
rung unter allen Freistaaten im großen Missourithale
und verschifft seine reichen Produkte entweder über
Neu - Orleans oder über den See Erie nach demLo -
renzfluffe , oder über Pittsburg nach Philadelphia und
Baltimore . Ueber diese beide » Städte wandern auch
dahin , wegen der Fruchtbarkeit des Bodens , der Land¬
wirtschaft ohne Sclaven , der gesunden Lage ', auch
ungemein wachsender Bevölkerung , viele Deutsche und
weniger Britten und Jrländer , welche, wenn sie aus¬
wandern , Kanada und die nördlichen Kolonien vorziehn .

Eine der Zeitungen in Ohio erwähnt , daß durch
die vielen Deutschen in dessen 59 Grafschaften , die jetzt
30 .000 Wähler und 150,000 Einwohner unter den
850 .000 Einwohnern dieses Freistaats bilden , der Ge¬
brauch der deutschen Sprache sich immer mehr verbreite .

Den aus Deutschland eingewanderten Ansiedlern
giebt jenes Blatt folgendes ehrenvolle Zeugniß . Die
bestangebauten Landstellen Ohios gehören den Deut¬
schen . Sie sind kräftige , arbeitsame und mäßige
Menschen , welche ihrer Landwirthschaft die größte
Aufmerksamkeit widmen und sich wenig um diejenige
anderer Personen bekümmern . Ihre Wohnungen ,
Ställe , Weinberge , Gärten , Felder, ' Wiesen und
Heerden sind in bester Ordnung und niemals rüh¬
men sie selbst ihre Ueberlegenheit im landwirthschaft -
lichen Betriebe . Sie beharren bei ihrem Plane und
bei ihren Ansichten , ohne sich viel um die Politik zu
bekümmern und bewerben sich selten um öffentliche
Aemter . Doch bemerken sie scharf , wenn die Be¬
amten die Gesetze nicht strenge vollziehen . Ihr rei¬
ner Rcpublikanismus verachtet Ucberspannung nnd
Verkehrtheit . Weil sie vor Allem beflissen sind die Er¬
träge ihres Landguts zu erhöhen : so haben sie gemei¬
niglich volle Scheuren . Daher freuet sich Ohio , daß
immer mehr Deutsche in diese Stadt einwandern .

Dies Urtheil eines Ohioblattes ist um so bündi¬
ger , da in eben dem Staat täglich viele Engländer ,
Schottländer , Jrländer und selbst Auswanderer aus
Obercanada , neben Newyorkern einwandern , und
viele deutsche Schriftsteller im landwirthschaftlichen
Fache glaubten , unseren Landwirthen die Nachah¬
mung mancher Landwirthsschaftsmethoden des Aus -
landes empfehlen zu müssen.

Das Seesalz .
Das meiste Secsalz bezieht Europa aus Portu¬

gal . Es wird am linken Ufer des Tajo , zu Figue -
ras , an der Mündung des Mondero , bei Aveyro , in
der Mündung des Vouga , bei Porto in der Mün¬
dung des Douerv , Setuval oder St . Ubes in der Mün¬
dung des Caldao , gewonnen . Das Salz der bei¬
den letzten Plätze wird von den Engländern und
Nordländern wegen großer Kristalle allem übrigem
Salz zur Bereitung der einzusalzenden oder zu räuchern¬
den Meerfische und des Fleisches für Seefahrer vor¬
gezogen . Sowohl die Portugiesen als andere süd¬
liche Völker gewinnen dieses Salz durch Einlassung
des Meerwassers während der Fluth und aus Ka¬
nälen in Teiche von mäßiger Oberfläche in den heißen Mo¬
naten vom Junius bis October . Das Wasser ver¬
dunstet in dieser Frist und wenn es verdunstet ist,
sammelt man die krystallisirte Salzkruste , indem man
allmählig das Meerwasser aus großen Becken in klei¬
nere und flächere über einen mit Thon ausgeschlage -
nen Boden laufen läßt , wo die Verdünstung schnel¬
ler statt findet . Das im Anfange der heißen Jah¬
reszeit gewonnene Salz ist stets im Preise theurer .
Das meiste portugiesische Salz geht nach Holland
und nach Brasilien . Die Last kostet jetzt in Setu¬
val Ausländern 4000 Reis , also beinahe eine halbe
Mark Silber , da 8480 Reis eine Mark Silber bil¬
den . Den Preis bestimmt die Regierung und bat
ihn jetzt herabgesetzt , da früher die Last 5600 Reis
kostete. So wohlfeil können es die Scesalzreinigungs -

fabriken in nordischen Gegenden nicht liefern . Da¬
her ist die Salzausfuhr aus Portugal ein wichtiger
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Ausfuhrartikel dieses Königreichs . Die Inländer er¬
halten das Salz von der Regierung 25 Procent
wphlfeilcr , als die Ausländer .

Benutzung der Brennessel .
Die Brennessel , welche in dem schlechtesten Be¬

den fortkommt , weder Wartung noch Pflege bedarf ,
große Hitze und strenge Kälte » erträgt , ausdauernd
ist und eine Höhe von 7 Fuß erreicht , ist für Men¬
schen und Thiere von vielfachem Nutzen .

Sie läßt sich eben so wie der Hanf bearbeiten ,
und man macht aus ihr das echtcNcsscltuch . Bei
ihrer Reife , in der zweiten Hälfte des August , wenn
die Blatter abzutrocknen anfangen , die Stengel gelb¬
lich oder dnnkclroth erscheinen und der Saamc leicht
von der Hülse losgeht , schneidet man sie mit einer
Sichel nahe an der Erde ab , zu welcher Arbeit man
sich wider das Stechen dieser Pflanze mit Handschu¬
hen verstehet . Man breitet die abgeschnittenen Sten¬
gel auf einer Wiese aus und läßt sie ein Paar Tage
trocknen ; dann streift man die Blätter ab , röstet sie ,
bindet sie in Bündel und läßt sie 6 bis 7 Tage in
klarem Fluß - oder Tcichwasser weichen. Die fernere
Behandlung ist wie beim Hanfe , und die Nessel läßt
sich noch viel weißer als der Hanf bleichen.

Der ' reife Nessclsaame ist ein gutes Futter für die
Hühner , welche im Winter fleißig danach legen ; eben
diese Wirkung haben auch die trockenen und im Was¬
ser gekochten Blätter .

Kocht man noch so hartes Fleisch mit den Blättern
der Nessel, so wird es weich, und rohes Fleisch zwischen
diese Blatter gelegt , erhält sich länger als gewöhnlich .

klebcrhanpt sind die Blatter für das Vieh so
nahrnngsrcich als gesund . Das Rindvieh giebt bei
solchem Futter eine gute Milch , es bekommt ein fet¬
teres Fleisch und wird vor vielen Krankheiten gesichert .

Durch die Wurzeln der Nessel wird das Land
haltbarer gemacht . Auch kann man mit diesen Wur¬
zeln Eier , Garn , rc . schön gelb färben .

Gans mit -vier Füßen .
Hr . Pfarrer Edelmann in Mähringen bei Herb im

Würtcmbcrgischen hat eine junge Gans mit 4Schwimm -
füßen ; die 2 vorderen sind wie gewöhnlich ; hinten aber
am Steiße hat sich der Hinterthcil eines andern , aber
nicht ausgebildeten Gansleins so angeschlossen, daß die
Füße desselben den ersteren entgcgengckehrt , zwar be¬
wegungslos , aber ganz vollkommen nachgeschleppt wer¬
den . Das muntere Gänschen empfindet ganz gut die
Eindrücke auf ihre Ertravaganticn , welche mit ihm auch
sichtbar wachsen. Der Eigenthümer bietet diese vierfü -
ßige Gans einer vaterländischen Sammlnng lebendig an .

W ? ch c .
Am 14 . Junins 1793 wurde von Ocstrcichcrn ,

Engländern und Hannoveranern unter dem Herzog
von Jork die Festung von Valeneiennes beschossen ,
eine Stadt am Einflüsse der Roncllc in die Scheide ,
nachdem sie vergeblich znr Uebergabe aufgefordert
worden war . Die Stadt war wie ausgcstorben , denn
die Bürger hatten sich in die Keller versteckt. Ganze
Straßen wurden in den Schutt gelegt , selbst das

Zeughaus mit dem ganzen Waffcnvorrathe brannte
ab . Von den durch das Aufspringen der Bombe »
in die Höhe geworfenen Backsteinen schien der Himmel
beständig von einer dichten Rauchwolke bedeckt , wo¬
rin röthlichcr Staub flimmerte . Diese fürchterliche
Beschießung dauerte bis zum 25 . Julius .

Am 15 . Junins wurden die Franzosen unter
dem General Jourdan bei Wetzlar am Nicdcrrhein
von den Teutschen unter dem Erzherzog Karl mit
einer fast um zwei Dritthcile kleineren Macht geschla¬
gen . Um 12 Mittags begann daS Gefecht und blieb
6 Stunden lang unentschieden . Da kamen sächsische
Truppen znr Verstärkung und um 9 Uhr waren die
Franzosen schon bis über Altenburg zurückgeworfen
und genöthigt , sich über den Rhein znrückzuziehn.

Am 16 . Junins 1697 ward August Friedrich , der
Starke , Kurfürst von Sachsen , zu Warschau als Alr-
gust II . zum Könige von Polen ernannt . Um dieser
Krone theilhaftig zu werden , war er zur römischen
Kirche übergetreten .

Am 17 . Junins 1762 Morgens um 5 Uhr be¬
stürmten die zu Küstrin gefangen gehaltenen Croaten
die Hanptwache und bemächtigten sich der hier befind¬
lichen Gewehre . Die andern Wachen wurden nun
leicht überwältigt , alle Thore waren von den Croa -
tcn besetzt , nur eine Ausfallthür unter dem Walle
war ihnen nicht bekannt gewesen . Hier postirte sich
die geringe preußische Besatzung und es kam zn einem
blutigen Gefechte , welches unglücklich für die Preu¬
ßen hätte enden können . Da erschienen 2 Priester
der Croaten , welche auf Fürbitte des Garnisonspre -
digcrs Bcneke die Ihrigen vorn Kampfe abriefen und
ihnen friedlich in ihre Kerker zurückzukehren ricthen .
Auf dcS Königs Befehl wurden die 5 Anführer hin¬
gerichtet und von den Übrigen der zehnte Mann
nach dem Loose genommen und mit hundert Strei¬
chen gezüchtigt .

Am II . JnninS 1675 siegte Friedrich Wilhelm
bei Fchrbcllin über die Schweden . Um 8 Uhr Mor¬
gens begann der Landgraf von Hessen Homburg die
Schlacht und zwar auf eine Art , die dem Schicksal
des Tages leicht eine andere Wendung hätte geben
können ; indeß kam Friedrich Wilhelm der lieberem
lnng des Landgrafen bald zu Hülfe . Die Schweden
ließen aber an jenem Tage allster den Verwundeten
an 2000 Todte auf der Wahlstatt zurück.

Am 19 . Junins 1645 war die Schlacht bei Wol -
fenbüttel im Hcrzogthnm Brauuschwcig , zwischen den
Kaiserlichen unter dem Erzherzoge Leopold und Pic -
colomini und den Schweden unter Wränge !.

Am 20 . Junins 1810 war der Begräbnißtag
des Kronprinzen von Schweden ( s. den 28 . Mai ) .
Man ahnte Meuchelmord und besonders ruhte der
Verdacht auf dem t >0jährigen Marschall , Graftn
Achsel von Fersen . Unglücklicherweise mußte er den
Lcichcnzng anführen und war so der ganzen Wnft >
des Volkes blosgcstellt , welches ihn mit Flüchen und
Stcinwürfen empfing und ihn , da er sich auf das
Rathhalls fluchtete , dort zur Treppe hinabstürzte
und so in ihm einen der angesehensten königliche»
Beamten ermordete , dessen Andenken nachher vom
leisesten Verdachte freigesprochen wurde . Die Volks -
wnth dauerte den ganzen Tag fort und erst spat wurde
die Ruhe und Sicherheit der Stadt wiederhergestellt .
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